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DIETRICH SOYEZ

Auswege aus der „territorialen Falle“: Tomioka und Yawata 
als japanisch-europäische Modelle für die (Re-)Transnatio-
nalisierung von Stätten der Industriekultur

ZUSAMMENFASSUNG 
Die Tomioka Seidenspinnerei (Tomioka / Präfek-
tur Gunma)1 und das Yawata Eisen- und Stahlwerk 
(Kitakyushu / Präfektur Fukuoka)2 wurden 2014 
bzw. 2015 in die Liste des Weltkulturerbes der 
UNESCO aufgenommen. Sie waren die ersten mo-
dernen Produktionsstätten ihrer Art während der 
Industriellen Revolution der Meiji-Epoche, errichtet 
von jeweils französischen und deutschen Ingenieu-
ren oder Unternehmen. Die Produktion wurde 1872 
bzw. 1901 aufgenommen. 

Beide Stätten können als echte Fusionen japa-
nisch-französischer und japanisch-deutscher Fertig-
keiten angesehen werden, bis heute abzulesen an 
ihrem materiellen und immateriellen Erbe in Japan, 
Frankreich und Deutschland. Sie spiegeln die histo-
rische Periode eines intensiven Technologietransfers 
von Europa nach Japan. Beide Anlagen zeugen vom 
weltweiten Muster, dass „unser kulturelles Erbe in 
anderen Ländern zu finden ist und deren Erbe in 
unserem“. Ein Vergleich erlaubt aufschlussreiche 
Einblicke in historische grenzüberschreitende, also 
transnationale, Interaktionen, geprägt von rationalen 
Anwendungen und kreativen Adaptationen bis hin zu 
verstörenden Ereignissen, verursacht durch interkul-
turelle Unterschiede und Missverständnisse. 

Ziel des vorliegenden Beitrags ist nicht nur, his-
torische transnationale Sachverhalte an den obigen 
Stätten aufzuzeigen. Begründet durch jüngere Er-
eignisse und Gelegenheiten, wird ein engagiertes 
Plädoyer für eine Re-Transnationalisierung wichti-
ger historischer Verbindungen zum Wohle aller Be-
teiligten vorgebracht. So entsteht „Shared Heritage“ 
im echten Wortsinne, zugleich ein Ausweg aus der 
(nationalen oder lokalen) „territorialen Falle“, in der 
viele Stätten des kulturellen Erbes, einschließlich 
industrieller Stätten, bis heute verfangen bleiben.

Konzeptionell spiegelt der Beitrag vor allem (in-
dustrie-)geographische Herangehensweisen, aber es 
werden auch Bezüge zu anderen Disziplinen herge-
stellt, die im weiten Feld des kulturellen Erbes tätig 
sind. Empirische Details resultieren aus jüngsten 

Geländearbeiten in Frankreich (bezüglich Tomio-
ka) und Archivstudien im Rheinisch-Westfälischen 
Wirtschaftsarchiv in Köln (RWWA), wo die Reste 
des ehemaligen Unternehmensarchivs der Gutehoff-
nungshütte zugänglich sind (bezüglich Yawata).3

Zielsetzung, Begriffe und Gliederung
Im Folgenden sollen Defizite und Fortschritte bei 
der Berücksichtigung transnationaler Zusammen-
hänge in Stätten der Industriekultur aufgezeigt und 
Vorschläge zu ihrer konsequenteren Thematisie-
rung gemacht werden. 

Unter Transnationalisierung wird hier jeder 
grenzüberschreitende Prozess verstanden, gleich-
gültig, ob es sich um einseitige Transfers von Men-
schen, Objekten oder immateriellen Sachverhalten 
handelt (etwa Ideen, Symbole) oder beidseitige In-
teraktionen mit entsprechenden Transfers.4 Zwei 
in der Literatur bisher nicht beachtete Subtypen 
von Transnationalisierung werden unterschieden: 
einmal die „historische Transnationalität“, heute 
im Ergebnis eine transnationale statische Struk-
tur, aber mit einem Potenzial, und zum anderen 
die „fortschreibende Transnationalisierung“, also 
eine bewusste Dynamisierung eines solchen Po-
tenzials mit dem Ziel, frühere Vernetzungen wie-
der zu beleben.

Die Argumentation ist wie folgt: Ausgehend von 
dem Konzept der „territorialen Falle“5 und anderen 
geographischen Bezügen wird im ersten Hauptab-
schnitt auf Trends der „Re-Nationalisierung“ oder 
sogar „Re-Provinzialisierung“ von UNESCO-Stätten 
hingewiesen, belegt am Beispiel des industriellen 
Weltkulturerbes Völklinger Hütte.6	 Im zweiten 
Hauptabschnitt dagegen werden zwei jüngst in Ja-
pan ausgewiesene Orte des Weltkulturerbes in ih-
ren transnationalen Bindungen analysiert, nämlich 
die im Titel genannten, die Tomioka Silk Mill und 
die Yawata Imperial Steel Works (in der Folge ver-
kürzt: Tomioka und Yawata). Ein kurzer Ausblick 
beschließt die Argumentation.
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Die vorgestellten Überlegungen sind zwar sehr 
wesentlich durch einen (industrie-)geographischen 
Blick geprägt. Sie berücksichtigen aber auch Er-
kenntnisse aus anderen Disziplinen im großen The-
men- und Anwendungsfeld der Industriekultur. Das 
zurzeit im Kontext des Europäischen Kulturerbejah-
res aktuelle Thema des „Shared Heritage“ stellt eine 
implizite Thematik des Beitrags dar, jedoch wird 
hier auf diese Diskussionen kein Bezug genommen. 

Konzeptionelle Ausgangsüberlegungen
Unter dem Stichwort der „territorialen Falle“, vorge-
stellt in einer Zeitschrift der Politischen Ökonomie, 
wurde auf Irrwege aufmerksam gemacht, die sich 
durch eine Essenzialisierung des geographischen 
Begriffs des Territoriums ergeben können: Zwar 
schließt sich ein souveräner Staat durch Gesetze 
und Regeln von den Nachbarn ab. Seine Grenzen je-
doch bleiben für die verschiedensten Prozesse oder 
Transfers höchst durchlässig, etwa für sich ständig 
ändernde sozial-räumliche Praktiken (ganz ähnlich 
heute die Kritik am sog. „methodologischen Natio-
nalismus“7).

Auch in der Geographie wird heute ein gege-
bener „Ort“ (engl. „place“) nicht etwa, wie früher 
oft geschehen, als Idyll und zugleich Opfer von 
Impulsen aus anderen Maßstabsebenen aufgefasst. 
Stattdessen sieht man ihn als eine voll in Globalisie-
rungsvorgänge eingebettete Stätte, potenziell offen 
für Einflüsse aus der ganzen Welt und potenziell 
ebenso in die ganze Welt hineinwirkend. Orte sind 
somit nicht nur statische Punkte auf der Karte und 
reale Erdstellen, sondern dynamische „Ereignisse“, 
geprägt durch ständig wechselnde Prozesstrajekto-
rien und Konfigurationen von natürlichen und so-
zialen Entwicklungen. Sie schließen an jedem Ort 
nicht nur das „Hier“ und das „Jetzt“ ein, sondern 
ebenso das „Dort“ und „Damals“.8 Raum-zeitliche 
Distanzen werden somit ständig überbrückt – „so-
cial relations stretched out“ – und machen auch 
verständlich, warum mehrörtige oder mehrskalige 
Identitäten und Solidaritäten von Individuen heute 
eher die Regel als die Ausnahme sind.9 

Ein letzter Punkt schließlich ist für Welterbe-
stätten industriellen Ursprungs ebenso entschei-
dend: Grenzüberschreitungen sind für Indust-
rialisierung als raum-zeitlichen Prozess und die 
dort stattfindende industrielle Produktion konsti-
tutiv. Industrie ist undenkbar ohne transnationa-
le Transfers von Ideen, Erfindungen, Menschen, 
Maschinen, Anlagen, Kapital, Recht oder Unrecht, 

und zwar in Friedens- wie auch in Kriegszeiten. 
Es beraubt industrielle Stätten ihrer Spezifizität, 
solche Einflussfaktoren bei der Erklärung von An-
lagen nicht angemessen zu berücksichtigen, unab-
hängig davon, ob es sich um historische Relikte 
oder produzierende Betriebe handelt. In stark ver-
netzten industriellen Systemen werden Prozessab-
läufe und Produkte nicht verständlich, wenn ihre 
an verschiedenen Stellen der Erde liegenden Aus-
gangspunkte, Zwischenschritte und Endstationen 
nicht miteinander verknüpft werden: Der örtliche 
Blick muss in den meisten Fällen einer relationalen 
translokalen bis hin zu einer planetaren Perspek-
tive weichen.10

Problemstellung
Industrielles Weltkulturerbe: Dies klingt weltläu-
fig, wichtig für die Welt, offen für die Welt, in die 
Welt hineinwirkend, in mehreren Schritten ausge-
wählt und begutachtet durch internationale Kom-
missionen und Gutachtergremien, offiziell in die  
UNESCO-Liste aufgenommen durch die Entschei-
dung von Länderrepräsentanten aus der ganzen 
Welt – und, in aller Regel, gefolgt von Besuchern 
aus der ganzen Welt in einer neu zu entdeckenden 
Tourismus-Destination. 

Ein näherer Blick zeigt dann aber oft eine ver-
störende gegenläufige Entwicklung: Wo bei der 
Beantragung an die UNESCO auch grenzüber-
schreitende Zusammenhänge vorgestellt wurden, 
etwa bezogen auf Technik oder Architektur, hält 
eine Lebenswelt Einzug, die stark dem Nationalen, 
oft sogar dem Regionalen oder Lokalen verhaftet 
bleibt. Das Hauptinteresse wichtiger Akteure vor 
Ort scheint dann fast ausschließlich geprägt von 
der Hoffnung auf positive Folgen für eine touris-
musindizierte Regionalentwicklung. Von außen 
kommende grenzüberschreitende Einflüsse auf die 
Anlage ebenso wie von ihr ausgehende Fernwir-
kungen, äußerst selten gezielt als wichtige konsti-
tutive Merkmale einer Stätte herausgestellt, blei-
ben unbeachtet. 

Ist so schon die ursprüngliche transnationa-
le Einbettung einer industriellen Stätte – hier als 
historische Transnationalität verstanden – verblasst 
oder gar von anderen Aspekten überlagert, so 
werden gezielte Initiativen zur Kontaktaufnahme 
und aktiven Zusammenarbeit mit den Bewahrern 
solcher ehemaligen grenzüberschreitenden Bezie-
hungen in anderen Ländern – hier fortschreibende 
Transnationalisierung genannt – kaum ergriffen.
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Das industrielle Weltkulturerbe Völklinger Hütte / 
Saarland kann als anschauliches Beispiel dienen. Es 
wurde im Jahre 1994 in die UNESCO-Liste aufge-
nommen mit der vielversprechenden Begründung11:

„The Völklingen monument illustrates the indus-
trial history of the 19th century in general and also 
the transnational Saar-Lorraine-Luxembourg industri-
al region in the heart of Europe in particular.”

Die hier implizite Erwartung, zukünftige In-
terpretationsstrategien auf wichtige Facetten his-
torischer Transnationalität auszurichten, ist dann 
bei der strukturellen und interpretativen Inwertset-
zung fast zwei Jahrzehnte kaum beachtet worden. 
Jahrelang wurden zwar in der Anlage auf Informati-
onstafeln und Führungen sowie in der Internetdar-
stellung allgemeine Angaben über die Geschichte 
der Hütte und der Unternehmensfamilie Röchling 
vorgestellt. Dennoch:
–	aufschlussreiche historische Transnationalitäten 

wurden kaum erläutert, etwa aus dem Ausland 
wirksame Impulse für die verwendete Technik,12

–	der spezielle historische Kontext des Werks und 
daraus erklärbare Folgen in einem Grenzraum, 
geprägt von fast einem Jahrhundert von Kriegen, 
Besetzungen, Annexionen und Grenzwechseln, 
wurde nie angemessen gewürdigt,

–	die dunkelsten Verantwortlichkeiten 
Röchling‘scher (Industrie-)Politik in beiden Welt-
kriegen wurde lange überhaupt nicht angespro-
chen, vorsichtige Annäherungen an solche Zeiten 
und Themen erfolgten erst in allerjüngster Zeit. 
Eine offene Aufarbeitung der leidvollen saarlän-
disch-lothringischen Geschichte in Besatzungs- 
und Annexionszeiten fehlt aber bis heute und 
trifft in Frankreich auf Unverständnis und Bitter-
keit,13

–	deutliche Ansätze einer Politik der fortschreiben-
den Transnationalisierung sind bisher nicht fest-
zustellen. Kontakte zu Stätten der Industriekul-
tur und Erinnerung in Lothringen bestehen zwar 
seit Jahren. Eine Auseinandersetzung mit Akteu-
ren und Institutionen in Lothringen mit dem Ziel, 
historische Gemeinsamkeiten industriekulturell 
in Wert zu setzen, ohne die dunklen Seiten zu 
verdrängen, ist bisher nicht erfolgt. Ein erster 
Schritt könnte darin bestehen, bestehende Disso-
nanzen in aller Deutlichkeit zu identifizieren und 
in speziellen Ausstellungsräumen im Saarland 
und Lothringen gegenüber zu stellen (Völklin-
gen und Thionville etwa, Standort der früheren 
Röchling‘schen Carlshütte 1897/98 bis zum Ende 

des Ersten Weltkriegs, wären dafür geeignet),
–	die schrittweise Inwertsetzung des Weltkultu-

rerbes und ihres Denkmalwertes wird überlagert 
von zwar ebenso eindrucksvollen wie erfolgrei-
chen Inszenierungen musealen Stils; das bei-
spiellose technologische Erbe erscheint aber auf 
eine Kulissen- und Kontrastfunktion reduziert.14

Die Schlussfolgerung: Die Situation der Völklin-
ger Hütte ist ein aufschlussreiches Beispiel für die 
geographische Konzeption der „territorialen Falle“, 
in der bestehende historische Transnationalitäten 
und Möglichkeiten einer fortschreibenden Transna-
tionalisierung nicht in gebotener Weise gewürdigt 
werden.

Vor dem Hintergrund werden nun zwei weite-
re, ebenfalls in höchstem Grad transnationale Bei-
spiele vorgestellt, nämlich die im Titel genannten 
Weltkulturerbestätten in Japan.

Tomioka und Yawata als japanisch-europäi-
sche Modelle transnationaler Fusionen
Die jüngsten japanischen Beiträge zum industri-
ellen Weltkulturerbe der UNESCO sind Tomioka 
2014 (in der Langfassung Tomioka Silk Mill and 
Related Sites) und Yawata 2015 (in der Langfassung 
The Imperial Steelworks), gelegen in der Städten To-
mioka (Präfektur Gunma, nordwestlich von Tokio) 
und Kitakyushu (Präfektur Fukuoka auf der Insel 
Kyushu). Beide repräsentieren die ersten erfolgre-
ichen Übernahmen moderner Technologien in staat-
lich organisierten und finanzierten Pilotfabriken 
während des Aufholprozesses der industriellen 
Revolution der Meiji-Epoche. Yawata ist dabei ein 
spezieller Fall: es ist nur eine Stätte von insgesamt 
23 Komponenten, die in dieser Ausweisung zusam-
mengefasst sind.

Die historische Faktenlage bei beiden Stätten 
könnte unterschiedlicher nicht sein: Der generelle 
Ablauf bezüglich Tomioka ist durch die in Japan und 
Frankreich vorliegenden Daten rekonstruiert (s.u.). 
In Frankreich scheinen jedoch nur wenige Origi-
naldokumente erhalten. Ganz anders im Hinblick 
auf Yawata: Ausführliche Schriftwechsel, Verträge 
und interne Anmerkungen liegen sowohl aus dem 
Bestand des deutschen Generalunternehmers, der 
Gutehoffnungshütte (s.u.), als auch aus Japan vor 
und sind in Teilen auch ausgewertet. Generell gilt 
für beide Stätten: Sie sind nicht in einer territoria-
len Falle stecken geblieben.15
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Historische Transnationalität
Tomioka16

Die Seidenspinnerei Tomioka (im Zentrum des 
gleichnamigen Städtchens gelegen), bestand aus 
einem integrierten Komplex von vier Orten, an de-
nen wie in einer Zeitkapsel bis heute die gesamte 
Produktionskette von der Seidenraupenzucht bis 
zur Herstellung der Rohseide ablesbar ist.17 Sie 
wurde zwischen 1870 und 1872 von französischen 
Experten zusammen mit japanischen Fachleuten er-
richtet und dokumentiert den direkten Sprung von 
bäuerlichen Familienbetrieben mit handwerklicher 
Seidenproduktion zur modernen mechanisierten 
Massenfertigung von Rohseide bester Qualität.
Zentral in diesem Zusammenhang war ein junger 
Franzose, Paul Brunat.18 Er war früh schon in der 
Seidenspinnerei mittlerer Größe seines Vaters in 
Bourg-de-Péage (Dépt. Drôme) mit den neuesten 
Produktionsmethoden zur Mitte des 19. Jahrhun-
derts vertraut gemacht worden. Zunächst arbeitete 
er, mit wachsenden Verantwortungsbereichen, im 
internationalen Seidenhandel in Frankreich (Lyon) 
und Japan (Yokohama). Seine hohe Fachkompe-
tenz wurde so sehr geschätzt, dass er 1870, gera-
de 30-jährig, vom japanischen Finanzministerium 
mit der Errichtung einer modernen mechanisierten 
Seidenspinnerei beauftragt wurde. Für deren Bau 
konnte er den französischen Architekten Edmond 
Bastien gewinnen, der zuvor in Japan schon Erfah-

rungen am Arsenal in Yokosuka gewonnen hatte. 
Die offizielle Produktionsaufnahme dieser da-

mals größten Seidenspinnerei der Welt erfolgte im 
November 1872, die vollen Kapazitäten der Anlage 
mit mehr als 400 Spinnerinnen wurden 1974 er-
reicht. 1876 endete die Anstellung von Paul Bru-
nat.19 Der Betrieb der Anlage wurde nach 115 Jahren 
ununterbrochener Produktion eingestellt. Die heu-
te zu besichtigenden Maschinen spiegeln allerdings 
eine spätere Phase der automatisierten Seidenhas-
pelei nach dem Zweiten Weltkrieg (Abb. 1).20

Im Hinblick auf Transnationalisierungsprozes-
se ganz allgemein ist Tomioka bemerkenswert, ein 
Sachverhalt, der in den entscheidenden japanischen 
Dokumenten deutlich herausgestellt wird (Anm. 1). 
Die historische Transnationalität der Anlage ist ma-
teriell wie immateriell abzulesen an unterschiedli-
chen Aspekten des Technologietransfers, z.B.:
–	Fusion von französischen und japanischen Bausti-

len mit gezielter Anpassung an das Klima der Re-
gion,

–	Maschinenpark (insbes. aus Frankreich impor-
tierte Dampferzeugungsanlage für den mechani-
schen Antrieb und die Heißwasserversorgung der 
Anlage, dazu Haspelmaschinen, konstruktiv ver-
ändert wegen der geringeren Durchschnittsgröße 
japanischer Arbeiterinnen),

–	Personal aus Frankreich (4 Spinnerinnen, 3 Spin-

Abb. 1: Tomioka Seidenspinnerei: Haupteingang des Weltkulturerbes, östliches Kokon-Lagerhaus (2017)
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ner, 2 Ingenieure, im dritten Jahr nach Produkti-
onsbeginn auch ein Arzt),

–	Betriebsorganisation mit für industrielle Produk-
tion typischen Funktionszuweisungen und fran-
zösischen Arbeitszeitregeln; auf dem Betriebs-
gelände Trennung von Fertigungsanlagen und 
Schlafhaus für die japanischen Arbeiterinnen 
(direkte Übertragung der Idee der französischen 
„usine-pensionnat“),

–	Standardisierung der Arbeitsabläufe bei Seiden-
raupenzucht und Seidenproduktion, ständige 
Weiterentwicklung hier erstmals eingeführter 
mechanisierter Massenproduktion für höchste 
Rohseidenqualität,21

–	systematische, formalisierte Kenntniserweite-
rung und Ausbildung in einer spezialisierten An-
stalt, von der aus erprobte standardisierte Abläufe 
zur Seidenraupenzucht über ganz Japan verbrei-
tet wurden,

–	im Hinblick auf die interkulturellen Kontakte der 
am Tomioka-Projekt beteiligten Akteure sind kei-
ne größeren Probleme bekannt geworden. Nur 
stieß die Rekrutierung von jungen Japanerinnen 
anfangs auf erhebliche Schwierigkeiten, da ein 
Zusammentreffen mit den als äußerst fremd emp-
fundenen Europäern am Arbeitsplatz zunächst als 
unvorstellbar galt – eine der Geschichten, die zei-
gen, wie sehr das Gedenken bis heute weit über 
den materiellen Wert der Anlage hinausgeht, und 
dies in Japan und in Frankreich.

Yawata22

Das Eisen- und Stahlwerk Yawata (benannt nach 
einem früheren Dorf Yahata, heute Teil der Stadt 
Kitakyushu) ist im Weltkulturerbe als ein Verbund 
von vier noch erhaltenen ursprünglichen Gebäuden 
bzw. Anlagen gelistet. Räumlich eng beieinander lie-
gen das Gebäude der ersten Hauptverwaltung, die 
Reparaturwerkstatt und die Schmiede. Der Standort 
ist organisatorisch (und rechtlich) nicht unproblema-
tisch, weil er inmitten produzierender Anlagen der 
Yawata Works des aus dem ursprünglichen Werk her-
vorgegangenen Konzerns Nippon Steel & Sumitomo 
Metal Corporation / NSSMC liegt. Die öffentliche 
Zugänglichkeit ist jedoch für die Zukunft gesichert. 
Das vierte Objekt ist ein Pumpwerk am Fluss Onga 
für die Wasserversorgung des Werks, früher durch 
eine 11 km lange Leitung miteinander verbunden. 

Der Standort des früheren Hochofenwerks liegt 
randlich zum Gelände von NSSMC, gehört jedoch 
als Kulturdenkmal rechtlich zur Stadt und ist nicht 

Bestandteil der Weltkulturerbestätte; eine etwas 
unglückliche Situation, die aber hier nicht weiter 
diskutiert werden soll. Der historische Standort 
ist weithin sichtbar geprägt durch einen im 20. 
Jahrhundert erbauten, 1972 stillgelegten, dann re-
novierten Hochofen der ursprünglichen Anlage na-
mens Higashida Nr. 1, in hoher Symbolik beschrif-
tet mit der Jahreszahl 1901, dem Jahr des Anblasens 
des ersten Hochofens (Abb. 2).

Der Bau dieses ersten modernen integrierten 
Eisen- und Stahlwerks in der Industrialisierungs-
geschichte des Landes hat einen längeren und 
komplexeren Vorlauf als Tomioka. Er ist zudem 
eingebettet in den schwierigen geopolitischen und 
militärischen Kontext des Landes im späten 19. 
Jahrhundert. Yawata wurde, wie schon erwähnt, 
errichtet von der Gutehoffnungshütte / GHH 
(Sterkrade, heute Oberhausen) als Generalunter-
nehmer. Das Zustandekommen dieses Auftrags 
war sehr speziell: Herr Oshima Michitaro, ehema-
liger Student von Prof. Adolf Ledebur (Bergakade-
mie Freiberg), danach in Japan an entscheidender 
Stelle in den Vorarbeiten zum Erbau des Imperial 
Steelworks in Yawata positioniert, reiste 1896/97 
durch Nordamerika und Europa, um einen geeig-
neten Generalunternehmer für den Bau des Wer-
kes zu finden. Nach intensiver Beratung mit Prof. 
Ledebur stellte dieser den Kontakt zur Direktion 
der GHH her. Es folgte eine schwierige Verhand-
lungsphase, aber dann wurde im Frühjahr 1897 
der Vertrag zwischen der GHH und Herrn Oshima 
als Repräsentanten der japanischen Regierung un-
terzeichnet.23 Offiziell der Technische Direktor der 
zukünftigen Anlage in Japan, erhielt er unmittel-
bar darauf ein Büro im Sterkrader Werk der GHH 
und begann mit den ersten Bestellungen für die zu-
künftige Hochofenanlage (erstes im RWWA vorlie-
gendes Bestellungsschreiben: 14. Mai 1897). GHH 
als Generalunternehmer verpflichtete annähernd 
einhundert Zulieferer, fast alle in Deutschland. Mit 
dieser Situation zusammenhängende Koordinati-
onsaufgaben auf deutscher und japanischer Seite 
wurden nicht immer angemessen bewältigt. Im 
Verlauf von Bau und Inbetriebnahme kam es daher 
zu erheblichen Friktionen sowie schließlich auch 
technischen Inkompatibilitäten. Sogar Funktions-
störungen der 1901 anlaufenden Roheisenproduk-
tion waren die Folge.

Im Hinblick auf Transnationalisierungsprozesse 
ganz allgemein sind auch die noch erhaltenen Ge-
bäude und Anlagen von Yawata bemerkenswert, ein 
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Sachverhalt, der in den entscheidenden japanischen 
Dokumenten deutlich herausgestellt wird, so im 
2011 eingereichten Nominierungsantrag. Anders 
als in Tomioka sind von der ursprünglichen Anlage 
nur wenige Bestandteile erhalten. Dennoch ist die 
historische Transnationalität der Anlage bis heute 
materiell wie immateriell abzulesen an unterschied-
lichen Komponenten und Abläufen des Technologie-
transfers (zu Details s. Anm. 2), z.B.:
–	Fusion von deutschen und japanischen Baustilen, 
–	gesamte technische Erstausstattung aus Deutsch-

land, wesentliche Prozessabläufe nach deutschen 
Routinen, in manchen Gebäuden Maschinen seit 
Anfang des 20. Jahrhunderts in Betrieb, so ein 
von einer Duisburger Firma stammender Lauf-
kran in der Reparaturwerkstatt, 

–	 japanisch-deutsche Koordination bei Aufbau und 
Inbetriebnahme der Anlage, Werksdirektor ein 
Japaner, auf der zweiten und dritten Ebene dann 
deutsche Ingenieure und Vorarbeiter, von denen 
die meisten kurz nach dem Einfahren der Anlage 
entlassen wurden,

–	viele Belege für erhebliche interkulturelle Span-
nungen und Konflikte zwischen deutschem und 
japanischem Personal, und zwar sowohl in Japan 
als auch in den Anlagen der GHH und ihrer Part-
ner im Ruhrgebiet (während Praktika und Ausbil-
dungszeiten japanischer Techniker),

–	nach kurzer Zeit erste Änderungen, die im We-
sentlichen durch japanische Fehleranalysen und 
Knowhow bestimmt waren, z.B. im Hochofen-
werk (wesentliche Gründe: mangelnde Koordina-
tion in Deutschland und Aufsicht vor Ort durch 
Generalunternehmer GHH, unzureichende Ab-
stimmung deutscher Zulieferer untereinander, 
ungenügende Testverfahren aller Beteiligter hin-
sichtlich der vor Ort oder durch Importe aus ande-
ren Ländern Asiens verfügbaren Rohstoffe. Allein 
die voraussichtlich verfügbaren Kokskohlentypen 
wurden von einem Speziallabor im Ruhrgebiet 
getestet, dennoch jahrelange Probleme mit dem 
verfügbaren Koks, da die ursprünglich getestete 
Kokskohle nicht immer geliefert werden konnte, 
zeitweise ähnliche Probleme mit aus Japan, Korea 
und China geliefertem Eisenerz),

–	Betriebsorganisation mit für industrielle Produk-
tion typischen Funktionszuweisungen und deut-
schen Arbeitszeitregeln,

–	der Tag des Anblasens des Hochofen Nr. 1 im Jah-
re 1901 wird jedes Jahr als ein Volksfest gefeiert – 
ein bemerkenswertes Beispiel des Gedenkens im 

Bereich internationaler Industriekultur und der 
Beleg für die Bedeutung des immateriellen Erbes 
auch in Kitakyushu.

Insgesamt ist ein Vergleich von Tomioka und Yawata 
naheliegend, aber nicht ganz einfach: Beide Anla-
gen sind im Hinblick auf technische Hintergründe, 
Komplexitäten, Größenordnungen und involvierte 
Akteure sehr unterschiedlich. Dennoch seien eini-
ge Punkte angesprochen, und zwar sowohl Gemein-
samkeiten wie auch Besonderheiten. 
Typisch für beide Technologietransfers ist, dass sich 
in vielen Bereichen hybride Formen und Abläufe 
bildeten, von denen einige bald erfolgreiche neue 
Kenntnisstände, Standardisierungen und Routinen 
bis hin zu einem tiefgreifenden evolutionären Wan-
del bewirkten. Beide Anlagen wurden Pilotprojek-
te, durch deren Einfluss sich bedeutende Säulen 
der japanischen Wirtschaftstruktur entwickelten – 
Nippon Steel & Sumitomo Metal Corporation ist bis 
heute eines der weltweit führenden Unternehmen 

Abb. 2: Yawata Eisen- und Stahlwerk: Higashida Nr. 1 – Nachfolger des ur-
sprünglichen, 1901 angeblasenen Hochofens Nr. 1, bis auf wenige Meter am 
gleichen Standort (rechts zugehörige Winderhitzer) 
(2014)
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in seiner Branche. In beiden Anlagen waren Tech-
nik und Personal aus dem Ausland lediglich Auslö-
ser einer dann schnell „japanisierten“ aufholenden 
Entwicklung, die Erwartungen der Initiatoren wa-
ren somit weitestgehend erfüllt.

Neben den oben schon angesprochenen Unter-
schieden ist jedoch eines höchst auffällig: Probleme 
im technischen wie im interkulturellen Bereich in 
Yawata und das Fehlen ihrer Ansprache in den offi-
ziellen Dokumenten des UNESCO-Weltkulturerbes. 
Dies ist sicher auch eine Folge des Bemühens, die 
Entwicklungen vor allem im Hinblick auf die po-
sitiven Seiten darzustellen (nicht anders als in der 
Völklinger Hütte auch). Wichtiger aber für diese 
Unterschiede ist wohl die Tatsache, dass über Yawa-
ta umfangreiche Archivbestände vorliegen, die es 
erlauben, ungewöhnliche, überraschende und we-
niger helle Seiten des Technologietransfers besser 
zu verstehen.

Vor diesem Hintergrund können nun abschlie-
ßend beide Fallstudien im Hinblick auf den einlei-
tend angesprochenen Vorschlag der fortschreiben-
den Transnationalisierung behandelt werden. 

Fortschreibende Transnationalisierung
An den vorgestellten Anlagen in Japan können zwei 
Wirklichkeiten aufgezeigt werden: Intensive Fort-
schreibung jüngerer Beziehungen zwischen To-
mioka und Frankreich gegenüber einer bloßen Po-
tenzialität solcher Kontakte zwischen Yawata und 
Deutschland.

Zwar hat es seit der Seidenraupenkrise in Euro-
pa in den 1860er Jahren immer besondere Kontakte 
zwischen Japan und Frankreich gegeben. Erst aber 
der erwähnte Besuch einer japanischen Delegation 
in Frankreich auf den Spuren von Tomioka im Vor-
feld des Antrags an die UNESCO 2011 (Anm. 19) 
kann als der entscheidende Schritt im Wiederauf-
leben alter Beziehungen gelten. Dies gilt für Lyon 
ebenso wie für alle die Stätten, bei denen besondere 
Verbindungen mit Paul Brunat bestehen. Zu nennen 
sind hier vor allem sein Heimatort Bourg-de-Péage 
(Dépt. Drôme), Cerdon (Dépt. de l‘Ain) mit seiner 
bis heute als industriekulturelle Stätte ausgewiese-
nen Kupferschlägerei, aus der die Haspelmaschinen 
der Erstausstattung in Tomioka stammen, schließ-
lich Jujurieux (Dépt. de l‘Ain) mit dem Schlafhaus 
der Spinnerinnen auf dem Betriebsgelände, das 
wahrscheinlich Paul Brunat als Vorbild für Tomioka 
gedient hat. Seitdem sind die Beziehungen von bei-
den Seiten und in beiden Ländern zunehmend in-

tensiviert worden und bilden heute ein sehr aktives 
Netzwerk: Städtefreundschaften, Ausstellungen, 
Vortragsveranstaltungen, Konferenzen, Besuche 
und Gegenbesuche von Offiziellen und Stipendia-
ten, Einbindung von Konsulaten und Botschaften, 
Unterstützung industriekultureller Initiativen in 
den genannten Orten auch von japanischer Seite, 
regelmäßige Berichterstattung auf Webseiten sowie 
in Mitteilungen von Regierungsstellen und Orga-
nisationen für den Schutz des kulturellen Erbes in 
den genannten französischen Départements, alles 
eng gefolgt von steigenden Zahlen französischer Be-
sucher in Tomioka.

Zwei spezielle Ereignisse haben diese Entwick-
lung in den letzten Jahren deutlich verstärkt: Einmal 
hat das japanische Konsulat in Lyon im Jahre 2015 
höchst erfolgreiche japanisch-französisch Kultur-
tage unter dem Titel „Soyeux destins“ organisiert, 
die für eine nationale Resonanz in beiden Ländern 
geführt haben. Zum anderen wurde im Büro des 
Weltkulturerbes Tomioka die Stelle eines „Koordi-
nators für internationale Beziehungen“ geschaffen, 
finanziert von japanischer Seite im Rahmen eines 
Stipendienprogramms, seit 2013 eingenommen 
durch einen jungen französischen Japanologen.24 
Er entfaltet bis heute eine ebenso bemerkenswerte 
wie auch erfolgreiche Tätigkeit als Initiator, Organi-
sator und Publizist einer Vielzahl von Veranstaltun-
gen in Tomioka und an anderen Orten.

Der Kontrast im Hinblick auf die Beziehungen 
zwischen Yawata und Deutschland könnte nicht 
größer sein. Viele Beteiligte haben daran ihren 
Anteil. Akteure der Städte und Institutionen im 
Ruhrgebiet waren im Hinblick auf ihre industrie-
kulturellen Werte lange zu sehr auf die regionale 
Situation konzentriert, und es wurde weitgehend 
verdrängt, wie sehr seine Unternehmen andere Re-
gionen der Welt geprägt haben. Erst in allerjüngster 
Zeit – und auch hier als Folge einer neu geschaffe-
nen Stelle speziell für den Verantwortungsbereich 
„Nationales und Internationales Netzwerk“ beim 
Regionalverband Ruhrgebiet / RVR (Essen) – erfolgt 
eine systematischere Eigendarstellung im Ausland. 
Eine gezielte fortschreibende Transnationalisierung 
alter Netzwerke ist jedoch noch nicht zu erkennen. 
Weder mit Yawata noch mit der Stadt Kitakyushu 
bestehen diesbezügliche Kontakte. 

Auf japanischer Seite spielen andere Gründe 
eine Rolle: Die verantwortlichen Akteure, und zwar 
sowohl in der Stadt Kitakyushu selbst wie auch in 
dem speziellen, dem japanischen Kabinett direkt 
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zugeordneten Gremium (fast ausschließlich mit an-
gelsächsischen Experten besetzt) zur Vorbereitung 
des Nominierungsantrags, hatten ganz offensicht-
lich den Herkunftsraum von Yawata in Deutschland 
nicht im Blick.25

Einmal allerdings waren Akteure aus Kitakyus-
hu (und Tokio) in Deutschland, nämlich aus Anlass 
der entscheidenden UNESCO-Sitzung 2015 in Bonn 
über den dann positiv beschiedenen japanischen 
Antrag. Ein Teil dieser Delegation mit hochrangigen 
Vertretern der Stadt und Nippon Steel & Sumitomo 
Metal Corporation besuchte das RWWA und nahm 
einige Stunden Einsicht in GHH-Originalakten von 
1897. Ein Interesse der dort zurzeit in der Verant-
wortung stehenden Akteure an einer intensiveren 
Verbindung mit Deutschland und dem Ruhrgebiet 
ist nicht zu erkennen.

Im Hinblick auf die derzeit in Kitakyushu lau-
fenden Arbeiten für das zentrale Besucherzentrum 
und die zu entwickelnden Interpretationsstrategien 
ist die Situation höchst bedauerlich: Im Unterschied 
zu Tomioka ist die bei Yawata gegebene Archivlage 
außerordentlich differenziert und aufschlussreich. 
Es gibt kaum vergleichbare Beispiele für die Rekon-
struktion historischer Realitäten bei grenzüber-
schreitenden Technologietransfers, nicht zuletzt 
im Hinblick auf organisatorische und technische 
Schwierigkeiten, Fehler und Lösungswege. Zum 
ersten Mal könnte hier im Kontext industrieller 
Welterbestätten das besser ausgeleuchtet werden, 
was an den meisten anderen Orten nicht bekannt, 
nicht erwähnt, nicht angemessen dargestellt ist – 
oder sogar entfernt wird. 

Die verfügbaren Archive zu Yawata in Japan 
und Deutschland sind noch lange nicht erschöpfend 
aufgearbeitet, schon garnicht in vergleichender Me-
thode bezüglich interkultureller Kontexte. Schon 
jetzt ist aber deutlich, dass es hier eine fast unüber-
sehbare Fülle von Fakten und „Stories“ gibt, die das 
Verständnis für die Industriegeschichte dieser An-
lagen für die verschiedensten Besucherzielgruppen 
höchst anschaulich erweitern könnten. Dies gilt 
nicht zuletzt im Hinblick auf die immer noch aktu-
elle Anregung für didaktisch erfolgreiche Interpre-
tationszugänge an Stätten unseres natürlichen und 
kulturellen Erbes: „The chief aim of Interpretation 
is not instruction but provocation“.26

Ausblick
Die in unterschiedlichen Detaillierungsgraden ver-
gleichend vorgestellten Stätten des industriellen 

Weltkulturerbes Völklinger Hütte (Deutschland), 
Tomioka Seidenspinnerei und Yawata Eisen- und 
Stahlwerke (beide Japan) bieten ein hervorragen-
des Anschauungsmaterial zu Geschichte und Ge-
schichten von Industrialisierungsprozessen – und 
historisch strukturelles ebenso wie lebendiges dy-
namisches Erbe. Es ist dabei deutlich geworden, in 
welchem hohen Grad grenzüberschreitende Ein-
flüsse geradezu konstituierend für diese Anlagen 
sind. Sich auf systematischere Weise solchen histo-
rischen Transnationalitäten und fortschreibenden 
Transnationalisierungen zu widmen, erscheint für 
eine Vielzahl von industriekulturellen Stätten (und 
sicher auch Industriedenkmälern) ebenso lohnend 
wie notwendig.
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